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DasWissen über die Herkunft des Naturerbes Land-
schaft und Wälder am Oberrhein ist in 20 Jahren
stark angewachsen, aber nochwenig verbreitet. Nut-
zung undGestaltung vonNatur undLandschaft ver-
liefen seit etwa 5000 Jahren, seit der «Ötzi-Zeit»,
maßgeblich unter menschlichem Einfluss. Genauer
kann man 1000 Jahre Geschichte der Natur seit dem
Mittelalter nachzeichnen. Seit der Erfindung des
Buchdruckes und der Kartographie ist eine ver-
ständliche Darstellung der Landschaftsentwicklung
in den vergangenen 500 Jahren erleichtert.

Die Rheinaue als schmales Band: Der Oberrhein
in vorrömischer Zeit (5000 –50 v. Chr.)

Im 40 bis 50 Kilometer breiten Rheintal ist die
Rheinaue nur ein schmales Band, das bei Basel vier,
bei Karlsruhe zehn Kilometer Breite misst. Die Spu-
rensuche nach menschlichen Einflüssen auf die Aue
seit der Jungsteinzeit (5000–2500 v. Chr.) muss auf
das ganze Rheintal bis zur Mündung des Flusses
ausgedehnt werden; außerhalb der Aue sind im
Rheintal Zeiger menschlicher Siedlung besser erhal-
ten als in der Aue. Der exakte ortstreue Nachweis
früher großflächiger Rodung vonWald fällt der For-
schung immer noch schwer.

Kleinflächige Rodungen als Voraussetzung für
den Getreideanbau und die Siedlungen sind jedoch
belegbar. Die Bauernhäuser der Jungsteinzeit waren
bis zu 30 Meter lang. Die Wälder wurden durch die
Viehwirtschaft, das «Schnaiteln» von Eschen und
Ulmen (Abhauen von Ästen zum Gewinnen von
Laub als Viehfutter) und die Begünstigung von
Eichen und Sträuchern (z. B. Haselsträucher und
Beersträucher) bereits stärker verändert.1 Die
Archäobotanik spricht von «bewirtschafteten Wäl-
dern», deren Struktur zwischen 3000 bis 1900 v. Chr.
durch große, freilaufende Viehherden geprägt
wurde.2 Auch dickere Nadelhölzer wurden gefällt.
Probefällungen von Baumhölzern (25 cmDurchmes-
ser) mit dem Steinzeitbeil bestätigen, wie rasch sol-
che Bäume damals gefällt werden konnten. Hinzu
kam der gezielte Umgang mit dem Feuer, womit
Kahlflächen hergestellt wurden.
In der Bronzezeit sind dauerhaft großflächig kahl

gelegte Flächen für das Rheintal belegt. Ein Beispiel
findet sich in Wäldern beim Autobahndreieck Wall-
dorfer Kreuz, in deren Schutz bronzezeitliche
Gräberfelder (1500–1000 v. Chr.) erhalten blieben.
Damals waren diese Gräberfelder und Grabhügel
sowie die nahe gelegenen Siedlungen ohne Zweifel
waldfrei.3 Die Gräberfelder bei Walldorf sind übri-
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gens nach heutiger Einschätzung etwa 1500 bis 2000
Jahre älter alsmanvor 30 Jahren annahm.Gleiches gilt
für Grabhügelfelder in Wäldern bei Breisach, deren
Alter neuerdings ebenfalls genauer bestimmt wurde.
Die Keltenzeit (800–50 v. Chr.) und ihr Vermögen,

Landschaft zu verändern, soll am Beispiel des Hoch-
rheins bei Altenburg-Rheinau im Kreis Waldshut
verdeutlicht werden. Zwischen zwei Rheinschlin-
gen, von denen eine heute überwiegend bewaldet
ist, waren von 150 v. Chr. an befestigte Siedlungs-
gebiete von über 200 Hektar vorhanden, die wald-
loses Gelände voraussetzten.4 Eine Vorstellung von
der Größe der keltischen Siedlung nahe der Rhein-
schlinge von Altenau gibt die Abbildung großflächi-
ger Entwaldung zur Keltenzeit am Hochrhein bei
Waldshut. Die neuere Forschung bezeichnet den
Oberrhein in der Bronze- und Keltenzeit als dicht
besiedeltes Gebiet, was größere waldfreie Gebiete
und sehr große, zu Kulturwäldern veränderte Wald-
flächen bedeutete.5

Waldbewirtschaftung wich landwirtschaftlicher Nutzung:
Der Oberrhein zur Römerzeit (50 v. Chr. – 450 n. Chr.)

Flächige Rodungen im Rheintal in Verbindung mit
der Intensivierung der Landwirtschaft fanden
bereits in der keltischen Zeit statt. Darauf konnten
Siedlung, Wirtschaft und Landeskultur in der nord-
weströmischen Provinz vom Hochrhein bis zu den
Niederlanden aufbauen. Wälder wurden intensiv
genutzt. Für den Hausbau waren Tanne, Kastanie,
Erle, Hainbuche, Kiefer, Lärche, Eiche begehrt. Die
Eiche war in Deutschland vor allem bei feuchterem
Baugrund und Klima empfohlen.6 Wälder wurden
auch aufgeforstet. Baumpflanzungen waren also

nicht nur sakral, sondern auch wirtschaft-
lich motiviert. «Eicheltragende Bäume»,
Eichen und Buchen, wurden als Nahrung
für die Schweine genutzt. Die Nachzucht
von Bäumen wurde auch in Saat- und
Pflanzschulen durchgeführt. Elemente
einer nachhaltigen Waldbewirtschaftung
sind überliefert.7

Der intensiven Waldnutzung entsprach
die stark intensivierte landwirtschaftliche
Nutzung. Sie ging von den römischen Bau-
ernhöfen und Landgütern aus.8 Teilweise
hatten die Landgüter Residenz-Charakter.9

Große Waldgebiete wurden für die Land-
wirtschaft gerodet. Der Waldanteil ging in
der römischen Zeit rapid zurück. Er sank
in weiten Teilen Baden-Württembergs,
auch im Rheintal, auf Werte unter 40%
Anteil an der Landesfläche.10

Urwälder waren somit am Ende der Römerzeit in
Südwestdeutschland kaum noch vorhanden. Der
Kulturwald beherrschte die noch bewaldeten Berei-
che. Daher ist es wenig wahrscheinlich, dass sich bis
zur Merowingerzeit (ca. 700 n. Chr.) große Urwald-
gebiete neu bildeten, was einige Autoren annehmen.
Die Waldnutzung war im frühen Mittelalter wohl
flächendeckend vorhanden; allerdings kamen die
alamannisch-fränkischen Formen der Landnutzung
mit weniger Getreideanbau als zur Römerzeit aus,
was zu kontrollierter Waldzunahme geführt haben
könnte.

Zentrum kultureller und ökonomischer Innovation:
Der Oberrhein im Mittelalter (500 –1500)

Über die Landnutzung des Hochmittelalters liefert
dieHistorie neue Erkenntnisse. Ausgangspunkt sind
Überlegungen, wie die mittelalterlichen Könige und
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Der Wald «Hochholz» bei Walldorf/Heidelberg war zur Bronzezeit (1500
bis 800 v. Chr.) waldfrei. Statt Wald gab es Gräberfelder und Siedlungen.

Großflächige Entwaldung zur Keltenzeit am Hochrhein bei
Waldshut zwischen zwei Rheinschlingen (150 –50 v. Chr.).



Kaiser, vor allemdie Staufer, ihre Großreiche von der
Nordsee bis nach Sizilien über Jahrhunderte auf-
rechterhalten konnten. Wo waren hervorstechende
Zentren derWirtschaft, der Landwirtschaft, der Kul-
tur, der Rüstung, der Innovation? Im Reich der Stau-
fer (1150–1250) waren drei Zentren der Innovation
besonders wichtig: der Oberrhein mit demMittleren
Neckarraum, Norditalien mit der Poebene sowie
Sizilien.11 Der Oberrhein beeinflusste die Wälder im
Schwarzwald von Westen, der Mittlere Neckarraum
von Osten. Raum für Urwälder blieb im Schwarz-
wald kaum. Vorstellungen der Vegetationskunde
von natürlichen Waldgesellschaften, die in Wäldern
der Rheinaue, des Oberrheins und des Schwarzwal-
des bis zum Mittelalter großflächig ausgebildet
gewesen wären, sind nicht mehr zu begründen.
Ein Detail der Waldnutzung im Hochmittelalter

soll noch gestreift werden:War die Saat vonWäldern
bekannt, wurden Wälder systematisch nachgezo-
gen? Ein Beispiel ist die großflächige Waldsaat bei
Nürnberg, im Umfeld der größten mittelalterlichen
Stadt in Deutschland. Bisher herrschte die Meinung
vor, die Saaten im sogenannten Reichswald Nürn-
berg waren eine Neuerfindung. Der Nürnberger
Reichswald sei der erste bekannte Kunstforst der
Welt gewesen und der Organisator der Saaten, Peter
Stromer, sei der Vater der Forstkultur.12 Insgesamt sei
die Saat als Mittel der Waldverjüngung wieder
weitgehend in Vergessenheit geraten, um dann im
18. Jahrhundert neu als Waldbaumethode wieder
entdeckt und gepflegt zu werden.13

Mit dem neuen Wissen um die Landschaftsnut-
zung zur Kelten- und Römerzeit kannman von einer
ununterbrochenen Tradition von Saat und Pflan-
zung in den Wäldern bis zum Hochmittelalter aus-
gehen. DieWaldsaat wurde daher in Nürnberg nicht
erfunden. Das Spektakuläre an den Saaten von
Nürnberg ist ihr Flächenausmaß von über 1000 ha.

Die Flächen gehörten nicht der Stadt Nürnberg, son-
dern dem Kaiserreich. Nürnberg hatte den Reichs-
wald durch Jahrzehnte der Übernutzung bis 1250
beseitigt, und der Kaiser verlangte die Wiederauf-
forstung.14Nürnberg baute denWald in Jahrzehnten
wieder auf und setzte dabei eine in Deutschland
neue Agrartechnik der Saat mit Großpflügen ein, die
mehrere Pflugscharen besaßen. Die Pionierleistung
von Nürnberg und dem Kaufmann Peter Stromer
bestand somit in der erfolgreichen Anwendung der
Waldsaat auf riesigen Kahlflächen, die über zehn
Quadratkilometer betrugen.
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Historische
Auewälder
am Rhein (1573)
zwischen Rust
und Iffezheim,
Grundlage für
Landschaftsvergleiche.

Prinzip der Rheinverlegung zwischen Basel und Karlsruhe,
dargestellt auf einer Karte von 1720.



Das Spannungsfeld von Nutzung und Schonung
modellierte die Kulturlandschaft am Oberrhein um 1500

Neue Sichtweisen von Landschaft und Wäldern in
den Jahrtausenden bis zum Mittelalter schärfen den
Blick auf Natur und Landschaft in der Neuzeit. Bis-
her kaum beachtete Praktiken der Waldschonung
und der Waldkultur des ausgehenden Mittelalters
und der beginnenden Neuzeit erhalten eine andere
Gewichtung. Nicht allein der Raubbau am Wald
beherrscht die Landschaftsgeschichte. Entscheidend
sind auch Maßnahmen zum Erhalt der Wälder: Die
Schonung der genutzten Wälder vor dem Weide-
vieh, das überall und zuhauf die Wälder als Nah-
rungsgrundlage nutzte und veränderte; ferner die
Durchführung der Waldgesetze großer Landesherr-
schaften wie Vorderösterreich, Baden undWürttem-
berg, die der Bevölkerung den Bezug von Holz aus
dem Wald nur gegen unbezahlte Leistungen wie
Pflanzungen von Bäumen ermöglichte; schließlich
die uralte Waldkultur und der Waldbau, wodurch
größere Wälder, auch Auewälder, künstlich ange-
pflanzt, gepflegt und zu Plantagen umgeformt wur-
den. Diese Kulturwälder erreichten in kürzerer Zeit
höhere Erträge als Urwälder in langen Zeiträumen.15

Vermutungen der forstlichen Bannwaldfor-
schung16 von der Präsenz des Urwaldes in der frü-
hen Neuzeit im Schwarzwald können nicht bestätigt
werden. Überall hattenMenschen denWald genutzt;
auch im bekannten Bannwald Zweribach bei
St. Märgen, der in der Waldforschung noch als
Urwald des 16. Jahrhunderts geführt wird.17 Die
Jahrtausende der Überformung der Wälder durch
Menschen und Nutzvieh hatten aus natürlichem
Wald genutzte, aber naturnah aufgebaute Kultur-
wälder gemacht. Solche Wälder hatten schon vor
500 Jahren Kulturformen erreicht, die heute im
Naturschutz fast unbekannt sind: Wälder im
Schwarzwald mit Esskastanien und Nussbäumen;
gepflanzte Wälder in der Umgebung der Orte mit
Eichen, Buchen, Kiefern, Wildkirschen, Wildäpfeln,
Wildbirnen, Mandel- und Nussbäumen; gepflanzte
Weichholzplantagen vor allem in der Rheinaue unter
anderem zur Faschinengewinnung, die großflächig
alle sechs bis acht Jahre kahl geschlagen wurden.18

Die Waldbereiche in den ältesten für die Land-
schaftsforschung brauchbaren Karten des Ober-
rheins können endlich mit neuen Inhalten gefüllt
werden. Wo war Wald und wo war kein Wald, wo
heute Wald ist? Anhand der Karte von Specklin von
1573 werden Beispiele genannt. In der Rheinebene
sind die historischen Wälder bei Rust (Europapark)
und die riesigen Riedwälder zwischen Nonnenwei-
her und Schuttern bis auf Reste verschwunden.19Die
meisten der Auewälder des 16. Jahrhunderts ver-
schwanden durch Rodung aus der Landschaft: Aue-
wälder bei Rhinau Süd, Kappel/Wittenweier, Otten-
heim, Altenheim, Gerstheim, Straßburg, Honau und
Diersheim. Unsere heutigen Auewälder gab es im
16. Jahrhundert nicht. An ihrer Stelle floss der unkor-
rigierte Rhein. Die Auewälder von heute verdanken
ihre Entstehung der Rheinkorrektion20.

Kriege veränderten das Landschaftsbild:
Ludwig XIV. oder Friedrich der Große? (1620–1840)

Europäische Kriege im 17. Jahrhundert legten die
Grundlage für äußerst umfangreiche Landschafts-
veränderungen am Oberrhein. Es begann mit dem
Dreißigjährigen Krieg (1618–1648), dem weitere
Kriege bis 1714 folgten. Frankreich unter Ludwig
XIV.wollte denRhein als neueGrenze zwischen dem
König- und dem Kaiserreich. Dies bedeutete volle
territoriale und politische Oberhoheit über den
Rhein auf beiden Ufern des Flusses. Frankreich
unternahm in der Rheinaue zwischen Basel und
Karlsruhe enorme Anstrengungen, den Rhein nach
Deutschland zu verlegen. Die Mittel dazu waren
vielfältig: erdgebundene Verteidigungslinien im
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Historisches Foto der Faschinengewinnung; Weichholz-
gebüsche (Faschinenwälder) prägten über 500 Jahre die
Auewälder am Rhein.



elsässischen Teil des Flusses als Verlän-
gerung der Festungen Hüningen/
Basel, Neu-Breisach, Straßburg/Kehl
und Fort Louis (gegenüber von
Rastatt); Bau überörtlicher Dämme
und Ablenkbauwerke am westlichen
Flussufer nach Plänen französischer
Wasserbauingenieure; Verlegung des
Flusses und Sicherung der neuen
Grenzen durch internationale Ver-
träge; Verhinderung von Abwehrmaß-
nahmen ambadischenRheinufer; Kon-
tinuität dieser Politik von 1689 an
(Gründung einer Flussbauverwaltung
für den ganzen Rhein im Elsass) bis
zum Abschluss des französisch-badi-
schen Vertrages zur Korrektion des
Rheins zwischen Basel und Karlsruhe
im Jahre 1840.21

Der Verlegung des Flusses nach
Osten, wo wertvolle Lebensgrund-
lagen in Form von Acker-, Wald-,
Insel- und gesichertem Ufergelände
abgeschwemmt wurden, folgten im
Elsass Maßnahmen der Landeskultur.
Das vom Hauptrhein durch Dämme
abgeschnittene Flussgebiet wurde ent-
wässert, angelandet und zu Acker-,
Gebüschwald oder Siedlungs-
gebiet umgestaltet. Große Teile des
Flusses wurden so urbar gemacht. Der
Rhein wurde im Durchschnitt um
300–600 Meter, in besonderen Fällen
bis zu 1,5 Kilometer nach Baden ver-
schoben. Ein Vergleich der von Lud-
wig XIV. begonnenen Umgestaltung
der Rheinaue (1689–1840) mit der Ent-
wässerung der Oderniederung (1747–1762) durch
Friedrich den Großen von Preußen fällt eindeutig
zugunsten Frankreichs aus. Die Rheinverlegung
vom 17. bis zum 19. Jahrhundert ist in Deutschland
unbekannt. Sie kann als Vorkorrektion des Flusses
auf ca. 200 Flusskilometern bewertet werden. Die
technischen Prinzipien der Verlegung gibt eine Karte
von 1720 wieder.
Solch gewaltige Landschaftsveränderungen

benötigten viel Holz, das für den Festungsbau, die
Erdwerke derVerteidigungslinien, für Kasernen und
den Dammbau verwendet wurde. Die Dammbauten
hatten im Elsass schon 1730 beträchtliche Ausmaße,
Baden konnte im SüdlichenOberrhein erst nach 1815
im Dammbau aufholen. Im Nördlichen Oberrhein
hatten die Rheindämme bereits 1696 etwa die gleiche
Länge wie während der Rheinkorrektion. Über

500 Jahre war der plantagenartig aufgebaute, nie-
dereGebüsch-Faschinenwald landschaftsprägend in
der Rheinaue. Bis 1680 war die Waldfläche auf 30 %
Anteil vermindert worden.22

Eine Vorstellung vom Hauptprodukt aus dem
Faschinenwald gibt ein historisches Foto der Holz-
gewinnung. Es zeigt einen Faschinenhauer mit
Faschinen. Faschinen schützten Dämme, Uferbau-
werke, Erdwerke, Festungsbauwerke vor Erd-
abschwemmung durch Wasser. Schon im 17. und
18. Jahrhundert wurden in der Rheinaue jährlich
viele hunderttausende Faschinen produziert. Ihr
Einbau in Dämme und Bauwerke erfolgte mit logis-
tisch ausgefeilten Arbeitsketten von Menschen und
Transportmitteln. Die Kopfweiden-Plantage war
eine charakteristische Waldform der «Faschinen-
zeit». Die wenigen Eichen und Ulmen, die es in der
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Rheinaue mit Dämmen vor der Rheinkorrektion 1840 (oben) und nach der
Korrektion 1885 (unten).



Aue gab, waren den Landesherren, in Zeiten franzö-
sischer Besetzung des Oberrheins dem französi-
schen Militär vorbehalten. Der Holzbedarf sank
auch nach dem Dreißigjährigen Krieg kaum ab.
Weichholz, Eichen, Ulmen, Hainbuche, Wildobst
wurden auch am Oberrhein künstlich verjüngt.

Das Jahrhundert der Rheinkorrektion (1800–1885)
begradigte den Flusslauf und schuf die Auewälder

Die Korrektion des Rheins dauertewesentlich länger
als der Bau des begradigten «Tulla Rheins». Sie
umfasst einen Zeitraum von annähernd 100 Jahren,
der sich in zwei Abschnitte gliedern lässt. In einer
ersten Phase wurde die Begradigung des Flusses
vorbereitet (1800 bis 1840). In der zweiten Phase
wurde der Fluss verengt und begradigt, und die
Standorte unserer heutigen Auewälder wurden
künstlich geschaffen (1840–1885). Zur Vorbereitung
der Korrektion gehörten Regelungen von Staats-
grenze, Hoheit, Eigentum und Nutzung am Rhein
und in der Aue. Dies wurde in Kartenwerken ver-
bindlich festgelegt. Auch der exakte Verlauf des
neuen begradigten Rheins wurde völkerrechtlich
bindend bestimmt. In die Zeit der Vorbereitungen
fielen auch die Denkschriften von Oberst Tulla, in
denen die Schaffung neuer Auewälder imGebiet des
alten Flusses erwähnt wird.
Eine wichtige Vorarbeit war die Neugestaltung

und die Verbesserung der landseitigen Dammsys-
teme an den Ufern des unkorrigierten Rheins. Am
Bau und Unterhalt dieser Dämme wurde in Baden
bis 1840 fieberhaft gearbeitet. Baden hatte hier viel
nachzuholen. Lücken im landseitigen Dammsystem
mussten vor der Korrektion geschlossen sein, umdie
Hochwassersicherheit in der Rheinaue während der
Korrektionszeit zu gewährleisten. Frankreich hatte
dagegen schon lange vor der Korrektion überörtlich
geplante Schutzdämme gebaut. Der Vorsprung

Frankreichs beim Dammbau fällt noch 1840 ins
Auge.
Während der Vorbereitung der Flussbegradigung

war der über zwei Kilometer breite Rhein mit seinen
Inseln und Uferstreifen intensiv genutzt. Die Bevöl-
kerung zog den besten Nutzen aus Inselabtrag und
Inselneubildung durch den unkorrigierten Rhein.
Sie setzte alle Möglichkeiten der Anpflanzung von
Weichholz-Plantagen zur Faschinengewinnung für
den Dammbau ein.
Erst nach 1850 wurden die Dämme des neuen

Rheins («Tulla Rhein») gebaut und in gut drei Jahr-
zehnten zum 200 Meter breiten Fluss ausgebildet.
Das ganze alte Flussgebiet wurde durch naturnahe
Maßnahmen verlandet, melioriert. Ein neues, höhe-
res Bodenniveau entstand. Aus Flussstandorten
wurden so Landstandorte meist in der Qualität von
Hartholzwäldern, also geeignet für Eiche, Esche,
Ulme, Ahornarten, Kirsche, Buchen, Robinien,
Schwarznuß und viele andere Baumarten. Vor der
Korrektion waren die wenigen Auewald-Standorte
des Flussgebietes fast nur geeignet für Weiden und
Pappeln. Während der Korrektion wurden beträcht-
liche Waldteile mit besserer Standortqualität ausge-
sucht, gerodet und dann landwirtschaftlich genutzt.

Mit der Entfaltung der Industriemoderne erfolgte
die Verstädterung des Oberrheins (1885 –2014)

Ein besonderes Merkmal der Landschaftsentwick-
lung seit 1885 war die starke Siedlungs-, Verkehrs-,
Energie- und Infrastrukturerweiterung am Ober-
rhein.23 Hier soll auf die Entwicklung in der
Rheinaue bei Straßburg/Kehl eingegangen werden.
Neben Straßburg und Kehl sind weitere Auedörfer
beträchtlich angewachsen. Die Siedlungsfläche von
2 % Anteil an der Auefläche im Jahre 1885 stieg bis
heute auf über 14 % an. Gleichzeitig reduzierte sich
der Waldanteil durch starke Rodungen von Aue-
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Linke Abbildung: Melioriertes Flussgebiet nach der Rheinkorrektion; Rodungen. Rechtes Foto: Die Stammfüße der Bäume mar-
kieren die Aufhöhung durch die Flusskorrektion; der Spaten in der Bodengrube zeigt das Bodenniveau vor der Rheinkorrektion.



wald von 35 % auf 24 %. Beispiele für große Aue-
waldverluste sind der Auewald von Rhinau,
Erstein/Plobsheim, Straßburg und Altenheim/Kehl
sowie das Naturschutzgebiet Taubergießen. Diese
Verluste gingen insbesondere an Hafenanlagen und
Kiesgruben.
Der lange Aufbau der heutigen Auewälder in 170

Jahren wird bisher im Naturschutz nicht gewürdigt.
Das sollte nicht so bleiben, denn ohnewaldbauliches
Handeln gäbe es die Auewälder in ihrer europaweit
anerkannten Biodiversität nicht. Der Aufbau begann
um 1840. Dabei wurde der plantagenartige Faschi-
nenwald kultiviert und bis 1890 perfektioniert. Die
Produktion gewaltiger Faschinenmengen, die
Brennholzversorgung und der Erhalt baumloser
Weideflächen bestimmten den Waldbau.
Um 1880 ließ der Bedarf an Faschinen nach. Die

Korrektion hatte ihren Höhepunkt überschritten
und die Faschine zur Ufersicherung wurde zuneh-
mend durch Flussbausteine ersetzt. Mit demAufbau
vonMittelwäldern wurde begonnen. Der Anteil von
Eichen, Eschen und Ulmen blieb jedoch gering. Von
1890 bis 1924 wurden dann Harthölzer jeder Art
angepflanzt: vornehmlich Eichen, Eschen und
Ulmen, ergänzt mit Ahornarten und Hainbuchen.
Dem neuen Auewald galt die besondere forstliche
Sorgfalt. Bald entschlossen sich die Gemeinden
zusammenmit der Forstverwaltung, denMittelwald
als Bewirtschaftungsform zu verlassen. Durch
Beschluss des Badischen Landtags von 1924 wurde
der Hochwald als neue Form der künftigen Auewäl-
der eingeführt, was bis heute beibehalten wurde.
Baumhöhen über 30 Meter und ältere Bäume als

sechs bis 70 Jahre konnten jetzt erreicht werden, was
früher unmöglich war. Die jedem Mittelwald eige-
nen Kahlflächen wurden durch Pflanzung geschlos-
sen. So entstand der heutige Vielfalts-Auewald mit
reicher Struktur, weil auch Sträucher und Lianen in
die Auewälder durch Pflege integriert wurden.
Die Landschaft und die Wälder des Oberrheins

wurden seit Jahrtausenden genutzt. Unzählige
Generationen lebten von undmit den Auen und den
Wäldern des Rheintales. Die Menschen stellten sich
den Herausforderungen der Hochwässer des Rheins
und nutzten die Gunst der wasserreichen Land-
schaft. Seit der Rheinkorrektion bauten sie in der
Rheinaue in 170 Jahren neue und vielfältigere Aue-
wälder auf als sie die historischen Wälder zwischen
1500 und 1800 besaßen. Die neuen Wälder vermit-
teln uns teilweise den Eindruck von Urwäldern,
obwohl sie gepflanzt sind. Schutz der Auen und
ihrer Wälder, Schutz der Wälder im ganzen Ober-
rhein dient daher der Bewahrung einer in Jahrtau-
senden von Menschen gestalteten Vielfalt.
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Moor erleben im Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf

Moor hautnah erleben: Das können Sie im neu
eröffneten Naturschutzzentrum Wilhelmsdorf. Wie
entsteht ein Moor, wer sind seine „Bewohner“?
Welche lokalen und globalen Zusammenhänge
bestehen zwischen Moornutzung, Natur- und Um-
weltschutz? All dies wird spielerisch begreifbar –
in der neuen Daueraustellung und auf verschlun-
genen Pfaden durch das Ried. Ein unvergessliches
Erlebnis für Kinder, Erwachsene und Familien!

Riedweg 3 – 5 | 88271 Wilhelmsdorf
Telefon 07503 739
www.naturschutzzentrum-wilhelmsdorf.de

Öffnungszeiten:

Dienstag bis Freitag ................................13:30 – 17:00 Uhr
Samstag, Sonn- und Feiertag ...................11:00 – 17:00 Uhr

In den Sommerferien an Wochenenden ...10:00 – 18:00 Uhr

An Weihnachten und Silvester/Neujahr geschlossen

Seit 1885 bestimmen
Siedlungserweiterung
und Kiesabbau die
Landschaftsveränderungen
in der Rheinaue.
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